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Stellungnahme der Deutschen Hospiz Stiftung zu 

„Million Dollar Baby“ und „Das Meer in mir“

Diskriminierung aus Mitleid?

Gleich zwei Filme zum Thema Euthanasie sollen Kinobesucher derzeit zu Tränen rühren: Clint Eastwood verhilft in „Million Dollar Baby“ einer jungen Boxerin nach einer schweren Verletzung zum Tod. In „Das Meer in mir“ wünscht sich ein gelähmter Patient nichts mehr als das eigene Sterben. Es gibt Feuilletonisten, die diese Werke als filmische Kunst feiern. Kinovorführungen werden zu kulturellen Veranstaltungen erklärt, bei der die Gäste danach über ihr Glas Sekt hinweg zustimmend die Aussagekraft der Geschichte würdigen. Sie merken nicht, dass sie sich selbst immer tiefer in eine menschenverachtende Zwei-Klassen-Gesellschaft hineinmanövrieren, die genau das tut, was ihr „intellektuelles“ Publikum doch eigentlich verurteilt: Falsch verstandenes Mitleid führt zur Diskriminierung.   

Die Intention von „Million Dollar Baby“ und „Das Meer in mir“ lässt sich unschwer erfassen: Ein Filmheld ist, wer den Mut hat, sich rechtzeitig selbst zu entsorgen. Ein Gewinner ist, wer sich von der Fessel der Unmündigkeit befreit und seinem Leben kurzerhand selbst ein Ende setzt. Und wer spielt die Gegenrolle? Es sind schwerstkranke und sterbende Patienten, die am Rande der Gesellschaft still vor sich hin leiden. Zwangsläufig still, denn ihre Stimme will niemand hören, es will sie auch niemand im Kino sehen. Legt man die Maßstäbe Hollywoods an, sind sie in dem Winner-Loser-Schema die Loser. Die Winner: Das sind die heldenhaft schwerstkranken Patienten, die sich lieber selbst töten als der Gesellschaft zur Last zu fallen. Die Loser: Das sind die schwerstkranken Patienten, die ihrem Schicksal ausgeliefert sind. Sie muten anderen ihre Krankheit zu. Sie sind stumme Ankläger des desaströsen Fehlens professioneller Begleitung in schwerster Krankheit in Deutschland. Politiker, die mit der Forderung „Alte, gebt den Löffel ab“ an die Öffentlichkeit gehen, sprechen hier eine mehr als deutliche Sprache. Und dieses Denken zeigt Wirkung, wenn alte Menschen sagen:  „Ich hab mein Leben doch gelebt. Es ist besser, ich mache jetzt Platz für die jungen Menschen. Außerdem ist das alles zu teuer.“ Bietet die Gesellschaft diesen Menschen an, was sie ihnen eigentlich schuldet? 

Ein fiktives Beispiel soll die abstruse Rollenzuweisung, die schwerstkranke und sterbende Patienten erdulden müssen, veranschaulichen. Eine Kind aus einer Arbeiterfamilie versagt in der Schule, seine Noten sind und bleiben schlecht. Das Kind sieht keinen Ausweg aus seinem eigenen Unvermögen. Aus Verzweiflung bringt es sich um. Fertig ist das emotionsgeladene Drama, über das sich Kritiker und Zuschauer zutiefst empören. Denn: Der Tod ist doch kein Ausweg aus solch einer Situation! Man hätte dem Kind doch durch Zuwendung und Einfühlungsvermögen helfen können, wenn man nur um seine dunklen Gedanken gewusst hätte! Und hier setzt die Frage an: In welcher Weise unterscheidet sich das schulversagende Kind, das den Weg des Suizids wählt, von der Hauptdarstellerin aus „Million Dollar Baby“? Sein Tod ist unakzeptabel. Der Suizid des schwerstkranken Patienten aber soll mutig sein, weil seine Lage sowieso hoffnungslos ist: Denn nichts wird getan, um sein Leiden zu lindern und ihn bestmöglich zu versorgen. Gegen soziale Ungerechtigkeiten gilt es als selbstverständlich, auf die Straße zu gehen und den Opfern zu helfen. Aber wer bietet schwerstkranken Patienten die Hilfe, die sie brauchen -  professionelle Pflege, Schmerztherapie und psycho-soziale Begleitung? Gerade mal zwei Prozent der schwerstkranken Patienten in Deutschland werden professionell versorgt und begleitet. Doch wer empört sich öffentlich über diese katastrophale Unterversorgung? 

Für die Diskriminierung der Menschen, die nach vermeintlichem gesellschaftlichem Konsens nicht mehr volle Leistung erbringen können, lassen sich beliebig mehr Beispiele finden. Die Medien zeigen Bilder von lebenslustigen Senioren, die ihren Hauptwohnsitz nach Südeuropa verlegen und es sich dort gut gehen lassen. Es scheint kein Problem zu sein, bis ins hohe Alter hinein autonom und selbstbestimmt zu leben. Die Wirklichkeit sieht anders aus. Der Großteil der rund 850 000 Menschen, die jährlich in Deutschland sterben, leiden lange vorher an einer schweren und unheilbaren Krankheit. Durch Ignoranz und Diskriminierung werden sie erst zu einer Randgruppe, die man vielleicht noch mitleidig in der Gesellschaft wahrnimmt. 

Es gehört zum Menschenrecht eines jeden, nicht aufgrund seiner Hautfarbe, Rasse, Religion, politischen Anschauung oder seines Geschlechts diskriminiert zu werden. Doch wer hebt das Menschenrecht eines jeden hervor, nicht aufgrund seiner schweren Krankheit diskriminiert zu werden? Was schwerstkranke und sterbende Patienten brauchen, ist kein Mitleid. Um so weniger dürfen sie die Verliererrolle denen gegenüber zugeschoben bekommen, die den Weg des schnelleren Freitods wählen. Solch eine Rollenzuweisung löst letztendlich erst den Druck aus, sich selbst zu töten oder töten zu lassen. Was diese Patienten brauchen, ist die Durchsetzung ihres Rechts, als vollberechtigtes Mitglied der Gesellschaft behandelt zu werden. Und dafür bedarf es sowohl der uneingeschränkten Unterstützung durch die Gesellschaft als auch der Umstrukturierung des Gesundheitssystems. 

Eugen Brysch

Geschäftsführender Vorstand
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